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82. Jahrgang Heft 49

SCHWEIZERISCHE BAUZEITUNG

3. Dezember 1364

ORGAN DES SCHWEIZERISCHEN INGENIEUR- UND ARCHITEKTEN-VEREINS S.1.A, UND DER GESELLSCHAFT EHEMALIGER STUDIERENDER DER EIDGENGSSISCHEN TECHNISCHEN HOCHSCHULE G.E.P.

Uber die Ausbildung zum Konstrukteur an

Von Ad. Ostertag, dipl. Masch.-Ing., Zlirich

Die von der Fachgruppe der Ingenieure der Industrie (F.I.1.) im
Schweizerischen Ingenieur- und Architektenverein (S.I.LA.) am
24. Oktober 1964 im Vortragssaal des Kunsthauses in Ziirich durch-
gefiihrte Tagung!) stand wie die letztjdhrige unter dem Gesamttitel:
«Konstruieren — eine Ingenieuraufgabe ?»2). Beide Veranstaltungen
waren durch den zunehmenden Mangel an Konstrukteuren mit
akademischer Bildung veranlasst worden, der sich in der Industrie
geltend macht und Sorge bereitet. Dr. F. Kesselring hat es wiederum
verstanden, das Gesprach mit souveréiner Fachkenntnis und gewohnter
Gewandtheit zu leiten. Da er schon seit Jahren Vorsitzender der VDI-
Fachgruppe «Konstruktion» im Verein Deutscher Ingenieure ist und
als solcher auch die entsprechenden Gespriche geleitet hat, die am
23. Mai 1963 und am 28. Februar 1964 in Miinchen unter dem Thema
«Engpass Konstruktion» durchgefithrt worden sind®), war es ihm
moglich, das Ziircher Gesprich durch wertvolle Mitteilungen tiber
Gesichtspunkte, Erwdgungen, Arten des Vorgehens und Erfahrungen
zu ergénzen, die sich auf die weitgehend gleichartigen Verhéltnisse
in Deutschland bezogen.

Die von rund 100 Teilnehmern besuchte Veranstaltung war durch
ein erfreulich hohes Niveau und eine bemerkenswerte Ubereinstim-
mung der hauptsichlichen Anliegen, Meinungen und Ldsungsvor-
schldge gekennzeichnet. Vor allem war man sich dariiber einig, dass
der konstruktiven Tétigkeit nicht nur in allen Zweigen des Ingenieur-
wesens eine zentrale Stellung zukomme, sondern dass sie auch an den
Fachschulen fiir Bau-, Maschinen- und Elektroingenieurwesen mog-
lichst gut zu pflegen sei. Die Notwendigkeit dieser Pflege ergibt sich
nur teilweise aus den Anforderungen, die Industrie und Baugewerbe
an die Absolventen stellen miissen, also aus den technischen Aufgaben,
die auf diesen Arbeitsgebieten zu bewiltigen sind; mindestens ebenso
wichtig sind die erzieherischen und didaktischen Griinde, wie aus den
Referaten der Professoren unverkennbar hervorging. Wie die Lehr-
gédnge im einzelnen aufzubauen sind, wie sich der Unterricht gestalten
ldsst und was fiir Methoden angewendet werden konnen, hingt von
den jeweiligen Gegebenheiten der betreffenden Hochschulen sowie von
den Lehrern ab und soll nicht durch Vorschriften eingeengt werden.
Da die Vortrdge und die Diskussionsvoten im «Bulletin des S.I.A.»
veroffentlicht werden sollen und zu hoffen ist, dass diese Veroffent-
lichung — im Gegensatz zu jener iiber die letztjihrige Tagung, auf die
wir immer noch warten — in absehbarer Zeit erfolgt, soll hier auf sie
nicht ndher eingegangen werden. Dagegen erscheint es geboten, einige
Fragen grundsatzlicher Art zu erodrtern und damit unsere Bemerkun-
gen zur letztjdhrigen Tagung zu erginzen.

1. Das weitere Vorgehen

Die beiden Tagungen haben eine grosse Zahl wertvoller An-
regungen, Stellungnahmen und Kldrungen gebracht. Sie sind auch als
Willenskundgebung bedeutungsvoll. Ohne Zweifel wiaren an weitern
Gesprichen nochmals beachtenswerte Meinungsdusserungen zu horen,
und es wiirde tiberdies weiteren Kollegen Gelegenheit zu Aussprache
und gegenseitiger Begegnung geboten werden. Nun miisste aber doch
bedacht werden, was mit dem Gesagten zu geschehen habe. Die VDI-
Fachgruppe Konstruktion, die sich in dieser Sache im gleichen Fall
befindet wie der S.I.A., hat eine Kommission von Fachleuten ge-
bildet und diese mit der Aufgabe betraut, den Stoff, der an ihren beiden
Tagungen beigebracht wurde, auf seinen wesentlichen Gehalt zu ver-
dichten und Empfehlungen aufzustellen, um diese dann sowohl an die
Industrie als auch an die Oberbehorden der Hochschulen senden zu
konnen. Sollte sich die Meinung durchsetzen, dass bei uns Ahnliches
vorzunehmen sei, so wére es wohl zweckmassig, dabei auch die

1) Ankiindigung mit Programm siche SBZ 1964, H. 42, S. 744.
2) Bemerkungen grundsétzlicher Art zur Tagung vom 23, Okt. 1963
in Baden finden sich in SBZ 1964, H. 1, S. 1-10.

3) Die Vortriage und Diskussionsbeitrdge wurden in der Zeitschrift
«Konstruktion» 15 (1963) H. 11 und 12, sowie 16 (1964) H. 7 veroffent-
licht, nachtridglich noch als VDI-Information Nr. 9 und 10.
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Ansichten zu verwerten, die an den beiden VDI-Tagungen gedussert
wurden, und die Eingaben, die die Hochschulen betreffen, gemeinsam
mit den Gesellschaften der Ehemaligen beider Hochschulen (GEP und
A3E?PL) abzufassen, was der Sache mehr Gewicht gébe.

Es konnte aber auch ein anderes Vorgehen in Frage kommen.
Auf alle Fille missten die Tagungsergebnisse vorerst griindlich ver-
arbeitet werden. Dazu gentigt es nicht, eine Art «Mittelwert» der
Ausserungen zu ermitteln und das weitere Vorgehen nach diesem zu
richten. Vielmehr wire das Vorgebrachte zu sichten, nach Gehalt und
Gewicht zu ordnen, mit den Aufgaben und Gegebenheiten der Industrie
bzw. der Hochschulen sowie mit anderweitigen Umstdnden in Be-
ziehung zu bringen, um zu verwirklichbaren Vorschldgen zu kommen.

Soll diese umfangreiche und schwierige Aufgabe zweckent-
sprechend durchgefiihrt werden, miisste man sich vorerst iiber die
Gesichtspunkte geeinigt haben, unter denen sie zu erfolgen hitte. Es
lage nahe, als solche etwa die technischen Aufgaben zu betrachten,
welche die Industrie zu 16sen hat, oder die Anforderungen, die diese an
die Absolventen stellen muss, oder Stellung und Entfaltungsmoglich-
keiten, die dem Akademiker im Industriebetrieb zukommen. Wir flirch-
ten, eine Sichtung und Kliarung des Vorgebrachten aufgrund der-
artiger Kriterien gerate allzu stark unter den Druck zeitbedingter
Wiinsche und Noéte, so dass dem Ergebnis die notige Weitsicht und
allgemeine Gililtigkeit abgeht, Es wire zu bedenken, dass einerseits
Hochschulbildung ein Geschehen auf weite Sicht ist, und dass wir es
anderseits mit einer tiefgreifenden geistesgeschichtlichen Umwaélzung
zu tun haben, von der die Krise in der Konstruktion nur eine Er-
scheinungsform neben zahlreichen anderen, oft schwerer wiegenden ist.
Sollen die Bemiihungen unter diesen Umstdnden wirklich erfolgreich
sein, so kdmen als Gesichtspunkte fiir die Bearbeitung nur jene grund-
legenden Kriterien in Betracht, die sich aus dem ergeben, was dem
Wesen des Menschen gemidss ist. Aus der Einsicht in dieses Wesens-
gemisse, auf das in der «Bauzeitung» immer wieder hingewiesen wurde,
ergdbe sich die Haltung, die gegeniiber den brennenden Fragen unserer
Zeit in ihrer Ganzheit einzunehmen wire. Der Uberblick, der auf diese
Weise zu gewinnen wire, ermdglichte es, nun auch unsere Sorgen um
die Pflege der Konstruktion in die richtigen Zusammenhénge einzu-
ordnen und giiltige Schliisse zu ziehen.

2. Die Frage nach dem zu gewihrenden Raum

Die Meinungen iiber den Raum, der dem Konstruieren an den
Hochschulen zu gewédhren sei, gehen im allgemeinen weit auseinander.
Viele halten dafiir, das Studium hétte sich vor allem auf das auszu-
richten, was in der spiteren Berufsausiibung nicht oder nur schwer
nachzuholen oder was der Erziehung zu klarem, logischem Denken
forderlich sei, woraus sie die Forderung ableiten, es miissten haupt-
sdchlich die theoretischen Grundlagen gepflegt werden, wiahrend die
Konstruktionsausbildung sehr wohl der Industrie iiberlassen werden
konne. Diese Meinung entspricht teilweise den an den meisten tech-
nischen Hochschulen erfolgten Entwicklungen: Tatsdchlich haben sich
Theorie und Forschung immer mehr auf Kosten der Konstruktion
ausgedehnt.

Nun steht aber dieser Verdrangungsvorgang in volligem Gegensatz
nicht nur zu den an beiden Tagungen vertretenen Auffassungen,
sondern auch zu den wahren Bediirfnissen der Praxis und zum tat-
séchlichen Bildungsgeschehen. Das Missverstdndnis, aus dem er her-
vorging und das auch der eben erwdhnten Meinung zugrunde liegt,
besteht grosstenteils darin, dass das Konstruieren fiir eine rein zweck-
bestimmte Téatigkeit gehalten wird, bei der es im wesentlichen nur um
ein geschicktes Kombinieren von Berechnungsergebnissen, Normen
und Regeln gehe, dem aber der Rang einer akademischen Disziplin
abzusprechen sei. In unseren Bemerkungen zur letztjahrigen Tagung
wurde gezeigt, inwiefern hier eine Verkennung der Wirklichkeit vor-
liegt. Die Haltung, die sich daraus ergeben hat, ist am Entstehen der
Krise in der Konstruktion in hohem Masse mitschuldig.

Der Notstand ldsst sich nur beheben, wenn sowohl die Industrie
als auch die Hochschulen das Thrige dazu beitragen. Was jene zu tun
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hitte, war vor einem Jahr besprochen worden. Die Aufgaben, die
den Hochschulen zufallen und den Gegenstand der diesjihrigen
Tagung bilden, liessen sich etwa wie folgt zusammenfassen: Es miisste
in den Studierenden Freude an eigenen konstruktiven Leistungen ge-
weckt, ihnen Gelegenheit zur Entfaltung der ihnen innewohnenden
gestalterischen Kréfte geboten und ihnen Moglichkeiten gezeigt wer-
den, wie die wissenschaftlichen Erkenntnisse zur Losung konkreter
Probleme zu handhaben seien.

Ausgehend von dieser Erziehungsaufgabe wire nun unsere
Frage nach dem Raume zu beantworten. Dabei zeigt sich, dass sie sich
in den unteren Semestern anders stellt, als in den oberen. Bei diesen
teilt sich der Unterricht nach verschiedenen Studienrichtungen auf, wo-
bei der Konstruktionsunterricht vom Hauptprofessor der gewéhlten
Richtung geleitet wird und in ihm Aufgaben bearbeitet werden, die
eng mit dem Vorlesungsstoff zusammenhdngen. Dank der Aufteilung
weisen die Klassen grosstenteils iiberschaubare Schiilerzahlen auf,
was einen weitgehend individuellen Unterricht ermoglicht. Jedenfalls
konnen die Begabten ihren Fahigkeiten entsprechend gefordert und
ihnen so der Entschluss erleichtert werden, nach Studienabschluss in
eine Konstruktionsabteilung der Industrie iiberzutreten. Diese Unter-
richtsgestaltung verlangt aber den vollen Einsatz des Professors. Dass
er daneben auch noch eine wesentliche Forscher- und Expertentétigkeit
leisten kann, ist kaum zu erwarten, so sehr beides gerade mit Riick-
sicht auf den Unterricht erwilinscht wire. Es stellt sich somit hier ein
weiteres Problem, das die Raumfrage beeinflusst und aufmerksam zu
verfolgen ware.

Der wesentliche Vorteil eines Unterrichts, wie er in der be-
schriebenen Art an den oberen Semestern durchgefiihrt werden kann,
liegt in der engen Verbindung zwischen Vorlesung und Konstruktions-
tibungen. Diese erst ermoglicht es, den Studierenden zu ingenieur-
gemdssem: Verhalten zu erziehen. Unter dem Gesichtspunkt solcher
Erziehung zeigt sich, dass Konstruieren nicht ein Fach neben anderen
Fachern ist, sondern ein Wesenselement technischen Schaffens dar-
stellt: Tatsdchlich lassen sich technische Aufgaben nur sinnvoll be-
arbeiten, wenn ihre konstruktiven Seiten an Hand von Entwurfskizzen
untersucht werden. Umgekehrt werden dem Studierenden die wirk-
lichen physikalischen Vorgénge sowie ihr Zusammenspiel erst dann
voll verstandlich, wenn er sich iiber ihre Verwirklichung aufgrund
solcher Entwiirfe klar geworden ist. Vor allem aber gewinnt er erst
beim Durcharbeiten seiner Entwiirfe jenen Uberblick, der ihn beféhigt,
die ihm gestellte Aufgabe in die grosseren Zusammenhédnge des
Geschehens im technisch-wirtschaftlichen Raum einzuordnen. Je
mehr Gewicht auf die Erziehung zu konstruktivem Denken und auf die
damit zusammenhidngende Entfaltung der personalen Werte gelegt
wird, desto wichtiger wird die personliche Begegnung zwischen Lehrer
und Schiiler, desto notwendiger ist es, den Vortrag vor grossen Klassen
durch Ubungen in kleinen Gruppen zu ergénzen. Eine solche erziehe-
rische Wirkung stellt sich allerdings nur dort ein, wo beim Lehrer reiche
Erfahrungen aus seiner praktischen Ingenieurtitigkeit und iiberdies jene
iiberlegene Lebensreife vorhanden ist, die sich im demtitigen Wissen
um die eigenen Grenzen und in unausgesetzter Wandlungsféhigkeit der
Person kundtut.

In den unteren Semestern besteht eine entsprechende Verbindung
nur mit den Vorlesungen iiber Maschinenelemente. Die Hauptfacher
haben kaum Beziechungen zu den Konstruktionsiibungen. Es besteht
also eine scharfe Trennung zwischen theoretischen und praktischen
Fachern. Diese Trennung ist beim heutigen Aufbau der Lehrgdnge
personell bedingt. Sie ergibt sich auch aus dem, was im allgemeinen
unter «wissenschaftlichen Grundlagen» verstanden wird, sowie aus der
Forderung, diese besonders griindlich zu pflegen. Nun ist aber der
dadurch aufgerissene Graben auch die Ursache dafiir, dass sich die
Frage nach dem Raum zu einer Auseinandersetzung zwischen sich
widerstreitenden Meinungen verscharft hat.

Dieser Notstand widerspricht dem tibergeordneten Bildungsziel.
Nach ihm miisste die Einheit der Person angestrebt werden, woraus
folgt, dass die trennenden Momente zu mildern sind. Dazu bieten sich
gewisse Moglichkeiten. Es zeigt sich ndmlich, dass infolge der starken
Aufficherung der Grunddisziplinen Uberschneidungen in nicht unbe-
trachtlichem Mass vorkommen. Es gibt verschiedene Problem-
kreise, die schon in der Mittelschule, dann wieder in der Mechanik,
der Physik, den Maschinenelementen und im Maschinenbau behandelt
werden. Weiter fillt es ausserordentlich schwer, sich jenen wissen-
schaftlichen Ehrgeiz einzugestehen, der so oft zur Behandlung un-
notiger Probleme verleitet. Es wire also da und dort moglich, Vor-
lesungsraum fiir Ubungen freizugeben. Zugleich miisste der in den
Grundlagenfichern zu behandelnde Stoff straff auf das Bildungsziel
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und auf das ausgerichtet werden, was der Arbeit in den oberen Seme-
stern als Grundlage dient. Das gilt schon fiir die Wahl der Zahlen-
beispiele in der Mathematik, in wesentlich stirkerem Masse fiir die
Unterrichtsgestaltung in Mechanik, Chemie und Physik. Die Ver-
wirklichung derartiger Vorschlage hdngt in erster Linie von den ver-
fiigbaren Lehrkréften ab, insbesondere von der Bereitschaft, das eigene
Fach dem Ausbildungsziel der Abteilung unterzuordnen. Wer weiss,
wie schwierig es ist, geeignete Personlichkeiten zu finden und zu ge-
winnen, wird nicht zu viel erwarten, sich aber um so mehr fiir eine
sachgemésse Meinungsbildung in diesen Fragen bemiihen.

3. Zur Gestaltung des Konstruktionsunterrichts in den unteren Semestern

Die Referate der Professoren Martyrer, Benoit und Leyer haben
zur Frage viel Wertvolles beigesteuert, was unter den Gegebenheiten
der verschiedenen Hochschulen zur Forderung konstruktiven Denkens
getan werden kann, Eine Hauptschwierigkeit besteht in der Bewdlti-
gung des grossen Andrangs. Hinzu kommt die unterschiedliche, oft
fast ganz fehlende Vorbildung der Schiiler und die Beziehungslosigkeit
zu den Grundlagendisziplinen, von der oben die Rede war. All das
zwingt zu besonderen Unterrichtsweisen, von denen jede ihre Vor-
und Nachteile hat.

Es ist das Verdienst von Professor Leyer, an der Abteilung fiir
Maschineningenieurwesen der ETH eine eigentliche Konstruktions-
lehre eingefiihrt zu haben. Diese besteht in einem didaktisch richtig
aufgebauten und straff durchgebildeten Lehrgang, bei dem die Grund-
funktionen konstruktiven Entwerfens systematisch herausgebildet sind
und in Vorlesungen an Hand sorgféltig ausgewéhlter Einzelaufgaben
erlautert werden. In den dazugehorigen Ubungen bearbeiten die
Studierenden entsprechende Aufgaben aufgrund ihrer Vorlesungs-
notizen weitgehend selbstdndig, so dass auch bei grossen Schiiler-
zahlen ein guter Unterrichtserfolg erzielt wird. Auf diese Weise ist es
Prof. Leyer gelungen, die gestalterischen Krifte auch da zur Entfaltung
zu bringen, wo konstruktive Begabung zu fehlen schien. Es war ihm
ferner moglich, nicht nur jenen Vorsprung in den grundlegenden
Kenntnissen und Féhigkeiten einigermassen aufzuholen, der den
Technikumsschiiler im allgemeinen gegeniiber dem Studierenden an
Hochschulen bei Beginn des Studiums auszeichnet, sondern in diesen
auch das Verstdndnis fiir die grosseren Zusammenhénge und die um-
fassenderen Gesichtspunkte zu wecken, das vorhanden sein muss, soll
sich das Konstruieren in den Rahmen des Hochschulunterrichtes
sinnvoll einfligen.

Dass der beschriebenen Unterrichtsweise auch Nachteile an-
haften, darf nicht verschwiegen werden. Es ist die Eigenart aller Lehre,
dass Leitsidtze und Regeln, die sie aufstellt, das Leben nicht nur er-
leichtern und sichern, sondern auch schmélern. Wer sie anwendet,
muss sich der Grenzen und der Relativitit ihrer Giiltigkeit sowie der
Neigung zur Gesetzlichkeit bewusst sein. Die Gefahr der Erstarrung
ist beim Konstruktionsunterricht namentlich dann gross, wenn ihm
zu wenig Zeit eingerdumt wird, wenn also der Studierende die ihm
gestellten Aufgaben nicht mehr in Ruhe durchdenken und eigene Ein-
falle selbstdndig verfolgen kann.

Diese Selbstidndigkeit konstruktiven Denkens miisste ein wesent-
liches Erziehungsziel des Hochschulunterrichts sein. Weder zeichne-
rische Fertigkeit noch Beherrschung der Elemente sind wichtig, son-
dern das Schirfen des Blicks fiir die grossen Zusammenhdnge, die
Kraft der Synthese verschiedenartiger Forderungen und Gegeben-
heiten, die Fihigkeit, Entwiirfe nach dem zu beurteilen, was wesentlich
ist, sowie der Mut, Entscheidungen zu treffen. Die Erziehung auf der-
artige Ziele hin ldsst sich nur durch die personliche Begegnung zwi-
schen Lehrer und Schiiler verwirklichen. Das setzt kleine Klassen und
eine hingebende Betreuung jedes Einzelnen durch seinen Professor
voraus. In dieser Hinsicht beeindruckten die Ausfithrungen Professor
Martyrers: Man spiirte den weiten Blick, die iiberlegene Beherrschung
des Stoffes, die grosse Hingabe an die Sache und die Liebe zu den
Studierenden. Aber auch der Vortrag von Professor Benoit zeigte, wie
in den unteren Semestern erfolgreich vorgegangen werden kann.

Um bei grossen Klassen einen individuellen und wirklichkeits-
nahen Unterricht zu ermdglichen, konnten erfahrene Konstrukteure
aus der Maschinenindustrie als Lehrer zugezogen werden. Dieser Vor-
schlag ist schon verschiedentlich verwirklicht worden. Vorteilhaft ist
dabei die Begegnung der Studierenden mit Fachleuten von der Art
ihrer spiteren Vorgesetzten, weiter die Bereicherung des Unterrichts
durch die Bearbeitung unmittelbar der Praxis entnommener Aufgaben,
denen noch etwas vom Ernst und von der Verantwortlichkeit der zu-
treffenden Entscheidungen anhaftet, und schliesslich der Anreiz, per-
sonliche Verbindungen mit Minnern des spiteren Wirkbereichs zu
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kniipfen. Dass sich diese Vorteile einstellen, setzt allerdings ein be-
achtliches padagogisches Geschick und Lehrerfahrung sowie eine enge
Zusammenarbeit mit den zustindigen Lehrstuhlinhabern voraus. Es
miisste vor allem der Industrie daran gelegen sein, hiefiir wirklich geeig-
nete Konstrukteure zur Verfiigung zu stellen; denn sie hat, auf weite
Sicht gesehen, keine bessere Gelegenheit, ihren Nachwuchs an Fiih-
rungskréften zu pflegen, als durch solchen Dienst.

4. Anforderungen an die Industrie

Wenn schon davon die Rede ist, was die Hochschulen zur Be-
hebung der Krise in der Konstruktion tun sollten, so miissen auch an
die Industrie Forderungen gestellt werden. Schule und Praxis stehen
in einem verpflichtenden Verhiltnis gegenseitigen Gebens und Neh-
mens zueinander. Keine kann ohne tatkriftige Hilfe der anderen ihrer
Aufgabe gentigen.

Die Unterstiitzung, die die Industrie der Hochschule zu gewihren
in der Lage ist, diirfte, wie uns scheinen will, von dreifacher Art sein.
Wohl der wichtigste Dienst besteht darin, der Hochschule wirklich
geeignete Mitarbeiter als Lehrkrifte zur Verfiigung zu stellen. Das
wird nicht {iberall in wiinschbarem Masse eingesehen. Gewiss bedeutet
das Ausscheiden eines tiichtigen und begabten Fachmannes, fiir des-
sen Ausbildung erhebliche Betrige aufgewendet worden sind, ein
schmerzliches Opfer fiir die betreffende Firma. Aber es ist ein Dienst,
der sich bezahlt macht. Uberdies trigt er bei zum guten Ruf der Hoch-
schule, zur Leistungsfahigkeit der Industrie und zum Wohlstand des
Landes.

Eine zweite Moglichkeit der Unterstiitzung bietet die Praktikan-
tenpraxis. Die an der Abteilung fiir Maschineningenieurwesen vorge-
schriebenen 26 Wochen sind eine sehr kurze Zeit. Sie miisste aufs
beste ausgeniitzt werden. Das trifft erfreulicherweise mancherorts zu.
Wo sich Misserfolge einstellen, ist oft der Praktikant mitschuldig.
Vielleicht miisste aber auch die Industrie das Praktikantenwesen noch
besser betreuen, als sie es bereits schon tut, ist doch auch es eines der
wirkungsvollsten Mittel zur Nachwuchspflege und zwar ganz beson-
ders auf dem Gebiete der Konstruktion.

Beim Aufbau des Lehrganges fiir Maschineningenieurwesen wire
die Frage zu priifen, ob die Grundlagen des Zeichnungswesens und
der Fabrikorganisation nicht besser durch die Industrie in Ferienkur-
sen oder in einer erweiterten Praktikantenpraxis vermittelt werden
sollten. Damit wiirde nicht nur an der Hochschule Zeit fiir Arbeiten
gewonnen, die ihr besser angemessen sind, sondern es konnten zu-
gleich auch Einblicke in das Geschehen im Industriebetrieb gewédhrt
und Zusammenhénge gezeigt werden, die die Schule nicht vermitteln
kann. Wichtig ist, dass diese Einfiihrung und Begegnung mit der
Praxis am Anfang des Studiums erfolgt, so dass die gewonnenen Ein-
driicke in diesem verwertet werden konnen. Sie wire ausserdem inso-
fern vorteilhaft, als sich die bekannte Schockwirkung mildern liesse,
die sich unter vielen Absolventen beim Ubertritt in die Praxis einzu-
stellen pflegt und viele von ihnen aus den Konstruktionssilen ver-
scheucht.

Verschiedentlich wurde empfohlen, die Arbeitsbedingungen fiir
junge Akademiker in den Konstruktionsabteilungen zu verbessern.
Gewiss wirken diese vielfach entmutigend und liessen sich durch ver-
héltnisméssig einfache Massnahmen anregender gestalten. Nun wire
aber doch zu fragen, ob sich nicht auch hier Standpunkte nachteilig
geltend machen, die zu dndern wéren, ob nicht eine geistige Haltung
vorherrscht, die krdankt. Dass in den einzelnen Unternehmungen tech-
nische Aufgaben, wirtschaftliche Forderungen sowie Hausinteressen
das Denken hauptsdchlich bestimmen, ist durchaus begreiflich und
nicht zu beanstanden. Aber dieses Denken kann sich derart verengern
und versteifen, dass es nicht nur seelisch bedriickt, sondern auch die
grosseren Zusammenhdnge und die {iber das rein Technische hinaus-
gehenden Aufgaben nicht mehr wahrnimmt, Die sture Ausrichtung
auf Zwecke und Erfolge iiberschattet die Arbeit und ldsst deren Sinn
immer fragwiirdiger erscheinen. Es ist leicht einzusehen, dass der
Hochschulabsolvent diese geistige Notlage besonders schmerzlich
empfindet. Er findet sie in den Konstruktionsabteilungen im allge-
meinen stirker ausgeprigt als in der Forschung, in der Berechnung
und im Aussendienst, und er wandert daher gerne dorthin ab.

In verschiedenen Unternehmungen wird der Enge und Einseitig-
keit durch Vortrage, Gespriache oder gesellige Anldsse entgegen-
gewirkt. Dabei kommen oft auch Fragen von allgemeinem Interesse
zur Sprache. Vielleicht wdre hier der Ort, unter anderem auch die
Aufgaben zu bedenken, vor die sich die Hochschulen im Hinblick auf
die sich rasch und grundlegend verdndernden Lebensverhaltnisse ge-
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stellt sehen. Solches Mitgehen, Mittragen und Mitsorgen schafft erst
jene Atmosphdre, in der wahres geistiges Leben gedeiht und auf die
die Hochschulen angewiesen sind, wenn sie ihren grossen Auftrag er-
fiillen sollen. Sie wire auch den jungen Akademikern bekémmlich und
wiirde in ihnen Kriéfte wecken, die nicht nur ihre Arbeitshaltung son-
dern auch den Geist, den sie ausstrahlen, giinstig beeinflussen.
Voreingenommenheit, Enge und Einseitigkeit beschrinken sich
nun aber keineswegs auf den Hausgeist industrieller Unternehmungen.
Man findet sie iiberall, selbst unter Geisteswissenschaftern. Sie bilden
Erscheinungsformen der geistigen Krise unserer Zeit. Zugrunde liegt
jene rationalistische Denkweise, die in der Aufkldrung durchbrach,
sich seither aber immer einseitiger materialistisch festlegte und zu
einer Aufspaltung der Lebensganzheit in zahllose Fachgebiete, Dis-
ziplinen und Sonderinteressen fiihrte wie auch zum Spezialistentum
und zu individualistischer Vereinsamung. Die Aufgeschlossenheit fiir
die Zusammenhénge, das Ganze, das Gemeinsame sowie der Sinn fiir
das Zugrundeliegende und das Ubergeordnete sind heute kaum mehr
zu finden. Das Ubergewicht der Sorgen um die materielle Daseins-
bewiltigung, oft auch geistiger Hochmut haben sie erdriickt. Unter
dieser geistigen Ode leiden wir alle, besonders aber unsere Jugend.
Thr ist schwer beizukommen, zumal in einer Zeit anhaltenden dusseren
Wohlstandes, der die seelischen Note zudeckt. Es miisste sich schon
eine Wendung von Grund auf vollziehen, damit sich unsere Bindun-
gen an das Wesenswidrige [6sen und die geistigen Anliegen die fiih-
rende Stellung wieder finden, die ihnen gebiihrt, Nur wo eine derartige
Wendung im Gange ist, kann jenes tiefere Verstindnis fiir Aufgabe,
Bedeutung und Bediirfnisse héherer Bildungsstitten aufwachen, ohne
welches diese ihrer wahren Bestimmung nicht gerecht werden konnen.

5. Physik oder Technik ?

Die Frage, in welchem Verhéltnis die Pflege dieser beiden Gebiete
an technischen Hochschulen stehen soll, hat sich infolge der
tiberstiirzten Entwicklungen in der kernphysikalischen Forschung und
ihrer technischen Anwendungen neu gestellt. Das junge Forschungs-
gebiet steht nicht nur im Vordergrund des allgemeinen Interesses,
sondern zeichnet sich ausserdem durch seine aussergewohnliche Be-
deutung fiir die Technik, die gewaltigen Mittel, die es erfordert, und
die ungeheure Anziehungskraft aus, die es auf die jungen Akademiker
ausiibt. Mit ihm ist zu den bisherigen Hauptabteilungen eine neue hin-
zugekommen, die beziiglich der Anspriiche die andern schon weit iiber-
fligelt hat. Diese Schwerpunktsverlagerung f#llt in eine Zeit, da die
Wissenschaften allgemein stark tiberwertet werden und sich jener
tief fragwiirdige Vorgang vollzieht, den man mit «Verwissenschaft-
lichung der Technik» bezeichnet. Hieriiber wurde schon in den Be-
merkungen zur letztjdhrigen Tagung berichtet.

An der ETH hat sich ein Unbehagen dadurch ergeben, dass
gleichzeitig mit der Forderung der kernphysikalischen Forschung der
Ausbau wichtiger Zweige der Abteilung fiir Maschineningenieurwesen
aus Griinden der baulichen Entwicklung und der noch nicht abge-
schlossenen Verlegung einzelner Institute auf den Honggerberg zu-
riickgestellt werden musste, Die entstandene Lage wirkt sich in ver-
schiedener Hinsicht nachteilig aus: Sie bestédrkt die Studierenden in der
irrigen Meinung, das Wissenschaftlich-Abstrakte sei von hoherem Wert
als das Technisch-Niitzliche, und verleitet sie zur Abwanderung von
den technischen Abteilungen nach den «rein» wissenschaftlichen. Die-
ser Vorgang vergrossert das heute schon bestehende Missverhéltnis
zwischen Angebot und Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt, was viele
Absolventen veranlasst, Arbeitspldtze im Ausland zu suchen. Auch das
weit verbreitete Missverstindnis der Technik, nach dem diese nur
zweckgebundenes Mittelsystem zur materiellen Daseinsbewaltigung
sein soll, wird durch diese Lage bekraftigt.

Sollte das bestehende Provisorium langer andauern, miisste es
auch volkswirtschaftlich nachteilige Folgen haben: Bekanntlich stiitzen
sich die politische Stdrke unseres Staatswesens und die Wohlfahrt
seiner Bilirger hauptsichlich auf die Leistungen der einheimischen
Exportindustrie und somit auf das Konnen und die Hingabe der da
tatigen Fachleute. Und zwar sind es vor allem die konstruktiven
und ausfiihrungstechnischen Qualitdten, also die Beherrschung
des tiberkommenen Ingenieurwesens, worauf der gute Ruf der Er-
zeugnisse beruht. Das wird auch in der nuklearen Technik der Fall
sein. Denn Kernkraftwerke, Reaktoren und nukleartechnische
Apparate sind weitgehend nach den bewdhrten Verfahren des bis-
herigen Maschinenbaues zu konstruieren, auszufiihrenund zu betreiben.
Diese klassische Ingenieurkunst zu pflegen und zu férdern, bleibt somit
nach wie vor eine Hauptaufgabe unserer technischen Hochschulen.
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6. Das Bildungsziel

Uber das Ziel, auf das der Konstruktionsunterricht auszurichten
wiére, ist an den beiden Tagungen des S.I.A. wenig gesprochen worden.
Es galt offenbar als selbstverstindlich, die jungen Akademiker seien
zu tiichtigen Ingenieuren auszubilden. Erfahrungsgeméss verstecken
sich hinter dem, was als selbstverstidndlich erscheint, meist ungeldste
Probleme, die oft mit Affekten belastet und von utopischen Erwar-
tungen verzerrt sind. Das trifft nun auch fiir die landldufigen Meinun-
gen liber die Bildungsziele der Hochschulen zu, weshalb diese immer
wieder neu zu iiberpriifen sind.

Dazu wire zundchst klarzustellen, dass es fiir den Konstruktions-
unterricht kein besonderes Bildungsziel gibt. Ein solches besteht nur
fiir die Hochschule im ganzen: Obwohl sich diese aus Fachschulen
zusammensetzt, hat sie als von akademischem Range stets das Ganze
menschlichen Seins im Auge zu behalten. Dieser {ibergeordneten Auf-
gabe haben sich die Ausbildungsprogramme der Fachschulen, die
Lehrginge der Studienrichtungen und insbesondere auch der Konstruk-
tionsunterricht unterzuordnen.

Weiter muss berichtigt werden, dass der Ausdruck «tiichtiger
Fachmann» kein Bildungsziel bezeichnet, sondern eine sehr allgemein
gehaltene Angabe fiir die Ausbildungsrichtung darstellt, die man gerne
verfolgt sehen mochte. Sie wird meist so verstanden, dass sich die
Absolventen als brauchbare und leistungsfihige Glieder industrieller
Arbeitsgemeinschaften erweisen sollen, denen spiter Fiihrungs-
funktionen tibertragen werden konnen. Solchen Gemeinschaften ist
die Losung jener technischen Aufgaben iiberbunden, die sich aus der
Nachfrage der Mirkte, also aus den Bediirfnissen der Gesellschaft
ergeben. Danach hitten sich die Ausbildungsziele nach den Bediirf-
nissen der Gesellschaft zu richten.

Diese Formel driickt aus, was gemeinhin als selbstverstidndlich
gilt. Da sie voraussetzt, die Bediirfnisse seien schicksalhaft gegeben
und deren Befriedigung absolut notwendig, macht sie die Arbeit der
technisch Schaffenden zu einer wertneutralen Funktion. Nun trifft
aber diese Voraussetzung keineswegs zu. Was sich auf den Mirkten als
Bediirfnisse ausgibt, ist Folge verwickelter Vorginge, die durch Forde-
rungen nach hohem Lebensstand und wirtschaftlicher Bliite bestimmt
sind, weiter durch tatséchliche Notlagen und idealistische Zukunfts-
erwartungen, aber auch durch unbewusste Triebkrifte personlicher
und kollektiver Art und zugleich durch bewusst gewollte, straff ziel-
gerichtete Massnahmen zur Marktsteuerung und Bediirfnisweckung.
Grosste Vorsicht ist somit geboten, wo aus Bediirfnissen, wie sie heute
inden Kulturlandern nachBefriedigungdringen,weitergehende Schliisse
gezogen werden. Sie sind eher Symptome geistiger Krisen als Massstabe
fiir Bildungsziele, und ihr hemmungsloses Anschwellen in den letzten
Jahrzehnten muss wohl weniger als technischer Fortschritt denn als
Hinweis auf den besorgniserregenden Grad geistiger Verédung und
Zerfahrenheit gedeutet werden. Bei dieser Sachlage ist es unerlésslich,
das Bildungsziel technischer Hochschulen nach Gesichtspunkten neu
festzulegen, die tiefer im Wesen des Menschen griinden. Entsprechende
Bemiihungen sind heute namentlich in Deutschland im Gange*).

Die Richtlinie, der die ETH zu folgen hitte, hat ihr Francesco
de Sanctis schon bald nach ihrer Griindung mit den Worten gegeben:
«Prima di essere ingegneri, voi siete uomini!» Es geht also um die
Bildung zu ganzen Menschen. Vielleicht ist es zuldssig, den zitierten
Ausspruch durch folgende Ausdriicke ndher zu umschreiben: Erzie-
hung zu selbstdndigem Denken und verantwortbarem Handeln, zur
Einsicht in das dem Wesen des Menschen Gemdsse und zu freier
Entfaltung der sittlichen Krifte, die notig sind, um das Wesens-
gemadsse unter den Gegebenheiten des Arbeitsplatzes zu verwirklichen.

Es wire nun zu iiberlegen, wie sich der Konstruktionsunterricht
auf das derart bezeichnete Ziel ausrichten liesse. Eine solche Aus-
richtung ist offensichtlich moglich, wenn der Unterricht als Erziehungs-
mittel auf dieses Ziel hin betrachtet und auch als solches gefithrt wird.
Ja es zeigt sich, dass er sich dazu besonders gut eignet, und zwar aus
folgenden Griinden:

1. Er fordert vom Studierenden eine personliche Leistung, und er ver-
schafft ihm, so oft er diese erbringt, das befreiende und begliickende
Erlebnis selbstidndigen Schaffens. Durch seinen gestalterischen Einsatz
bildet er mit dem Werk, das er schafft, zugleich die eigene Person und
bestétigt sich dadurch selbst als Schaffender.

2. Der Konstruktionsunterricht bietet Gelegenheit zu freier, auf sinn-
volle Ziele ausgerichteter Entfaltung personeigener Gestaltungskréfte.
Er befriedigt damit nicht nur ein urtiimliches seelisches Bediirfnis,

4 Vgl. den Aufsatz: «Zur Frage der Hochschulreform in Deutsch-
land» in SBZ 1964, H. 45, S. 793.
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sondern lehrt zugleich auch, diese Krifte in verniinftige Bahnen zu
leiten und héheren Aufgaben dienstbar zu machen.

3. Er stellt den Studierenden vor Entscheidungen und bringt ihm
damit seine Verantwortlichkeit fiir Entschliisse zum Bewusstsein, die
sich nur teilweise theoretisch begriinden lassen. Fingerspitzengefiihl,
Instinktsicherheit und intuitives Urteilsvermogen kommen ebenfalls
zur Entfaltung. Uberdies erfahrt der vor Entschliisse Gestellte, dass
das Leben in den’entscheidenden Augenblicken mutiges Wagnis ist.
4. Beim Konstruieren begegnet der Studierende der konstruktiven
Denkweise des Ingenieurs, die durch das Bestreben gekennzeichnet
ist, aus verschiedenartigen Gegebenheiten, Forderungen und Meinun-
gen etwas Neues, Ganzheitliches, Zweckentsprechendes zu schaffen,
also Synthesen zu vollziehen, sowie innerlich geschaute Bilder in Form
materieller, funktionstiichtiger Gebilde zu verwirklichen, also schop-
ferisch zu gestalten. Diese gestalterische Tétigkeit unterscheidet sich
damit wohltuend von den vorwiegend analytischen Arbeitsweisen der
wissenschaftlichen Forschung.

Mit den eben genannten Griinden werden nun auch die Richt-
linien sichtbar, die im Unterricht zu befolgen wiéren. Sie stimmen
weitgehend mit den Auffassungen {iberein, welche die Vortragenden
am diesjdhrigen Gesprédch gedussert haben, und sie lassen sich etwa
wie folgt zusammenfassen:

1. Das Augenmerk ist auf selbstdndiges Arbeiten zu legen. Nicht das
Ergebnis soll massgebend sein, sondern das Erlebnis eigenen Schaf-
fens. Aufgabenstellung und Betreuung der Schaffenden haben sich an
diese Richtlinie zu halten, was einen weitgehend individuellen Unter-
richt voraussetzt.

2. Eines der grossten Hindernisse, das der freien Entfaltung schopfe-
rischer Gestaltungskrafte im Wege steht, ist die Verschulung der Stu-
dierenden, das heisst das dngstlich-gewissenhafte Befolgen der im
vorangegangenen Unterricht an der Mittelschule und in den Grund-
lagenfachern beigebrachten Regeln und Methoden eines straffen,
systematisch und streng rational aufgebauten Lehrsystems. Derartige
Gebundenheiten sind zu durchbrechen, das Leben ist zu wagen, vor
kithnen Entwiirfen darf man nicht zuriickschrecken. Gross ist aber
die Kunst, dabei die rechte Mitte zu wahren und nicht in unwirkliche
Schwirmerei oder gar ins Zerstorerisch-Bose abzugleiten. Der Studie-
rende hat legitimen Anspruch, von seinem Professor sowohl bei der
Losung nicht mehr zeitgemasser Bindungen als auch beim Suchen nach
der rechten Mitte gefiihrt zu werden. Anlass dazu bieten einerseits das
selbstdndige HerausarbeitenkonstruktiverIdeen und anderseits daskriti-
sche Beurteilen der Entwiirfe. Hingegen ist das Lehren der ausfiih-
rungsgerechten Anfertigung von Werkstattzeichnungen oder der ge-
nauen Darstellung von Einzelheiten nicht Sache der Hochschule.

3. Konstruktive Aufgaben lassen sich auf mehrere Weisen 16sen, die
sich schon in den Grundfunktionen voneinander unterscheiden.
(Direktor A. Mottu hatte hiefiir eindriickliche Beispiele vorgefiihrt.)
Die Entscheidung, welcher Entwurf ausgefiihrt werden soll, setzt ein
sicheres Abwigen der Vor- und Nachteile voraus. Ubungen in dieser
Richtung weiten den Blick, lassen die Kriterien erkennen, nach denen
zu urteilen wire, und wirken anregend auf die gestalterischen Kréfte.
Sie befruchten aufs beste den Konstruktionsunterricht.

4. Dem Studierenden soll Gelegenheit geboten werden, Teilprobleme
in den grosseren Zusammenhang einer Gesamtaufgabe sinngemdss
einzugliedern und seine Uberlegungen, Schliisse und Begriindungen
in schriftlichen Berichten zusammenzufassen. Das veranlasst ihn,
Zusammenhinge technischer, wirtschaftlicher und menschlicher Art
durchzudenken und sie klar und iiberzeugend darzustellen.

5. Ein unerlidssliches Bildungsmittel, das unausgesetzter, aufmerk-
samster Pflege bedarf, ist die Sprache, Ingenieure lieben oft zu sagen,
ihre Sprache sei die Zeichnung. Gewiss ist das Zeichnen ein hervor-
ragendes Ausdrucks- und Bildungsmittel, das der technisch Schaf-
fende nicht entbehren kann. Es verdiente eine bessere und seinem
Wesen eher entsprechende Pflege in den Volks- und Mittelschulen,
als das heute noch meist der Fall ist. Aber das Zeichnen ersetzt die
Sprache nicht. Wer sie vernachlissigt, wird immer wieder unter den
bemiihenden Folgen seines liicken- und fehlerhaften Denkens zu lei-
den haben, und zwar nicht nur im Verkehr mit der Gesellschaft son-
dern ganz besonders auch in seinem Beruf. Uberdies verflachen und
verengern sich die Beziehungen zu den Mitmenschen und zu den
ausserberuflichen Lebensbereichen. So wiire also die Sprache wahrend
des ganzen Studiums auf das sorgfiltigste zu pflegen. Das hétte nun
aber nicht nur in einer einstiindigen Vorlesung der Freificherabtei-
lung zu geschehen, sondern ganz besonders auch in den Ubungen und
Kolloquien der Hauptdisziplinen. Jeder Untersuchungsbericht, jede
Begriindung oder Erlduterung zu den konstruktiven Entwiirfen, jedes
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Fachgesprdach miisste auch hinsichtlich sprachlichem Ausdruck be-
urteilt und bewertet werden.
%

Wir haben darauf hingewiesen, dass die Krise in der Konstruk-
tion nicht als Einzelerscheinung betrachtet werden darf, sondern aufs
engste mit einem allgemeinen geistigen Umbruch zusammenhéngt.
Dieser Umbruch richtet sich, wie aus zahlreichen Anzeichen zu schlies-
sen ist, gegen die Uberspitzung rationalistischen Denkens, also
gegen eine geistige Entwicklung, die mit der Aufklidrung eingesetzt
hatte. Wir wissen, dass aus dieser Denkrichtung die Naturwissen-
schaften und die Ingenieurtechnik hervorgegangen sind. Auch sie
werden von der Umbruchbewegung erfasst, wie zum Beispiel die Krise
in der Konstruktion deutlich zeigt.

Um sich tiber die Haltung klarzuwerden, die gegeniiber diesem
Geschehen einzunehmen wire, miisste zunédchst nach den tieferen
Beweggriinden gefragt werden. Es sind namentlich die Kritiker aus
dem psychologischen Lager, die die besagte Uberspitzung als Dikta-
tur des Verstandes iiber die Seele empfinden und die Erschiitterungen
unseres Jahrhunderts als Reaktion der aus den Tiefenschichten der
Seele aufbrechenden Lebenskrifte gegen diese Diktatur deuten. Der-
artige Deutungen gewinnen an Uberzeugungskraft, je mehr man sich
mit dem seelischen Notstand unserer Zeit befasst. Jedenfalls ist ein-
zusehen, dass sich der Umbruchvorgang nicht aufhalten ldsst. Denn
er ist ein Versuch der Seele, den Notstand, in dem sie sich befindet,
zu iiberwinden. Dazu ist nun aber entscheidend wichtig, dass er gei-
stig gefiihrt werde. Wir haben wahrhaftig schon schmerzlich genug
erfahren miissen, wie sehr die in Bewegung geratenen Energien man-
gels solcher Fiihrung tiberborden und zerstoren, statt Neues aufzu-
bauen.

Vom Wind sagte Jesus zu Nikodemus, er wehe, wo er wolle.
Uns kommt somit nicht zu, den Ort zu bestimmen, woher der Geist
kommen soll, der die aufbrechenden Krifte zu fithren vermochte.
Dennoch konnen wir die Frage nicht unterdriicken, ob in diesen Auf-
briichen die technischen Hochschulen nicht doch eine besondere
Fithrungsaufgabe zu iibernehmen hétten. Denn sie bilden die Jugend,
und in der gebildeten Jugend iiberdauert das Wesenhafte, damit es in
der Zukunft wirke.

Die Schweiz und die Eurochemic DK 621.039

Die Eurochemic wurde im Juli 1959 unter den Auspizien der
Europdischen Kernenergie-Agentur (ENEA) der OECD gegriindet.
Dreizehn Lander sind an ihr beteiligt, ndmlich Belgien, Bundesrepublik
Deutschland, Ddnemark, Frankreich, Italien, Niederlande, Norwegen,
QOesterreich, Portugal, Schweden, Schweiz und Tiirkei. Eurochemic
steht fiir «Européische Gesellschaft fiir die chemische Aufarbeitung
bestrahlter Kernbrennstoffe». Ihre Aufgabe besteht darin, das in den
gebrauchten Spaltelementen von Leistungsreaktoren noch vorhandene
Uran und das beim Betrieb entstehende Plutonium zu extrahieren und
fiir die Fabrikation neuer Brennstoffladungen zu verwenden.

Die Eurochemic errichtet in Mol (Belgien) die erste Anlage auf
dem européischen Kontinent, welche eine solche Aufgabe tibernehmen
kann. Es handelt sich dabei noch um eine eigentliche Versuchsanlage
mit relativ kleiner Leistung, welche die verschiedensten Typen von
Brennelementen, vom Natururan bis zum hochangereicherten Uran,
aufbereiten wird. Die bei deren Bau gesammelten Erfahrungen sollen
es der europdischen Industrie ermoglichen, grosse kommerzielle Auf-
bereitungsanlagen zu konstruieren, sobald dies notwendig wird. Bis zu
diesem Zeitpunkt, d.h. wéhrend der Anlaufphase der Kernenergie in
Europa, welche 5 bis 10 Jahre dauern diirfte, werden die européischen
Betreiber von Atomkraftwerken die Moglichkeit haben, ihren ge-
brauchten Brennstoff nach Mol zu senden. Die Eurochemic-Anlage
wird im néchsten Jahr fertiggestellt sein und kann den industriellen
Betrieb je nach Bedarf nach Ablauf einer Versuchsperiode aufnehmen.
Sie verfiigt iiber eine Kapazitit von 350 kg Natur- oder leicht ange-
reichertes Uran pro Tag oder 10 kg hochangereichertes Uran.

Fiir die Schweiz ergibt die Beteiligung an der Eurochemic den
Vorteil, dass vorldufig keine gebrauchten hochradioaktiven Brenn-
elemente im Lande gelagert werden miissen; vielmehr konnen diese
nach einer Abkiihlungsperiode auf dem Reaktorgeldnde selbst nach
Mol abgeschoben werden, wo die nicht verwendbaren Spaltprodukte
gelagert werden. Der Transportweg ist dabei kiirzer und einfacher als
nach bestehenden oder im Bau befindlichen iiberseeischen Anlagen.
Wenn in Europaeinmal grosse, kommerzielle Auf bereitungsanlagen im
Betrieb stehen, wird sich die Eurochemic nur noch der Aufbereitung
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von besonderen Spaltstoffelementen aus Forschungs- und Versuchs-
reaktoren widmen.

Die schweizerische Beteiligung an der Eurochemic lohnt sich
insofern, als sie nicht nur eine vorldufige Lésung des Lagerproblems
fiir hochaktive Abfille sowie Zugang zu allen Forschungsergebnissen
und Ausbildungsmoglichkeiten fiir Fachleute bringt, sondern einer
ganzen Reihe von schweizerischen Unternehmen Gelegenheit bot,
dank entsprechenden Auftrdgen erste praktische Erfahrungen beim
Bau von Aufbereitungsanlagen fiir gebrauchte Kernbrennelemente zu
sammeln.

Wettbewerb DK 728.71

Maisons de vacances Moléson-Village

Die Société des Téléphériques Gruyéres-Moléson-Vudalla S.A.,
Bulle, schrieb im Januar 1964 (SBZ 1964, H. 5, S. 84) einen Ideen-
wettbewerb aus fiir Ferienhduser im Rahmen des Touristikzentrums
Moléson-Village. Teilnahmeberechtigt waren Fachleute aus den
welschen Kantonen, einschliesslich Bern, sowie 5 besonders einge-
ladene Architekten in Ziirich und St.Gallen. Die Bewerber konnten
Spezialfirmen fiir vorfabrizierte Bauten zur Mitarbeit heranziehen.
Die Preissumme betrug 12000 Fr., und fiir Ankédufe standen weitere
3000 Fr. zur Verfiigung.

Das Ziel dieses Wettbewerbs war, eine «formule intéressante et
nouvelle» zu finden fiir den Bau von Ferienhdusern zu zwei (Typ A),
zu drei (Typ B) und zu vier (Typ C) Wohnrdumen. Im gesamten
waren 15 bis 20 Wohneinheiten zu projektieren. Dabei war den Teil-
nehmern freigestellt, diese nach Zimmerzahl, wie auch in Form von
Etagenwohnungen oder entsprechenden Haustypen aufzuteilen. Mit
dem Wettbewerb konnte eine direkte Auftragserteilung nicht in Aus-
sicht genommen werden. Vielmehr sollten die preisgekronten oder
angekauften Entwiirfe zur Herausgabe eines Kataloges fiir Bau-
interessenten und Kéufer dienen. Die Veranstalter hofften ausserdem,
durch ihr Vorgehen eine beispielhafte Losung zu gewinnen fiir die
Bebauung ihres hervorragend schon gelegenen Geldndes im Rahmen
des noch auszubauenden touristischen Zentrums.

Fiir die Projektierung enthielt das Programm einige allgemeine
Hinweise. Danach sollten die Bauten &hnlich einer dorflichen An-
siedlung gruppiert werden unter Freihaltung dazwischen liegender
grosser Griinflichen und der Panorama-Aussicht fiir die Bewohner
jeder Wohnung. Es wurde an eine wenig Unterhalt erfordernde,
wirtschaftliche Bauweise unter Verwendung der Naturbaustoffe Stein
und vorwiegend Holz gedacht. Gleichwohl war eine Ausfiihrung in
vorfabrizierten Elementen ganz oder teilweise (bei freigestellter
Materialverwendung) nicht ausgeschlossen, vorausgesetzt, dass deren
Gewicht keine Transportschwierigkeit verursacht. Schliesslich sollte
die Bebauung mit Bezug auf die Verschiedenheit der Haustypen eine
gewisse Geschlossenheit wahren, ohne jedoch monoton zu wirken.
Der Ferienhaus-Siedlung lag die Idee eines «tourisme familial» zu-
grunde. Fiir grosse, luxuriose Ferienvillen sieht der Bebauungsplan
der Gemeinde Moléson eine besondere Zone vor.

Die Wohneinheiten sollten sinngemdss enthalten: Im Unter-
geschoss je einen Abstellraum (Skis usw.), Vorratskeller, Heizraum
(evtl. kombiniert mit Etagenheizung); im Hauptgeschoss Eingangs-
halle mit Garderobe, Bad- oder Duschraum, Kleinkiiche in Ver-
bindung mit dem Aufenthaltsraum, welch letzterer auch zwei Schlaf-
gelegenheiten aufweisen soll, Elternschlafzimmer, 1 bis 2 Zweier-
zimmer (wobei fiir Kinder in den Drei- und Vierzimmer-Wohnungen
auch iibereinanderliegende Betten vorgesehen werden konnten) und
eine grosse, eventuell teilweise tiberdeckte Terrasse.

Die Beurteilung von 29 Projekten fiihrte zu folgendem Ergebnis*
1. Preis (3500 Fr.) Hans Hostettler, Bern
2. Preis (3200 Fr.) Pierre Zoelly, Ziirich
3. Preis (2800 Fr.) Architektenvereinigung Team 61, Fribourg
4. Preis (2500 Fr.) Manuel Pauli, Ziirich
Ankauf (900 Fr.) Colin Glennie, Bern
Ankauf (800 Fr.) Michel Frey und Alexandre Dogny, Genéve
Ankauf (700 Fr.) Eduard Brithlmann, Bern, Mitarbeiter MRS Ele-

mentbau (Moser, Ronner, Schilling) Ziirich
Ankauf (600 Fr.) Marc Wuarin, Lausanne
Mitglieder des Preisgerichtes

Die Architekten: Prof. Dr. William Dunkel, Ziirich, Marcel
Colliard, Fribourg, Marcel Waeber, Bulle, Marcel Matthey, Fribourg,
ferner R. Cottier, Prisident der Société des Téléphériques, Bern, und
A. Murith, Gruyéres. Ersatzmann war Architekt Marcel Thoenen,
Ziirich,

857




	Über die Ausbildung zum Konstrukteur an technischen Hochschulen

